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Wenn wir auf der einen Seite mit aller Entfchiodenheit

auf dem Wege find , die Fl-cischpwduktwn zu verstärken , so müs¬
sen wir andererseits durch hinreichende Belehrung des Volkes
in besonderen Kursen dafür sorgen , Daß die Bevölkerung auch den
Wert und die Bedeutung der anderen Nahrungsmittel genügend
schätzen lernt und die Frauen und Mädchen auch die Zubereitung
dieser Nahrungsmittel lernen. Heute mutz man noch 'die trau¬
rige Tatsache konstatieren , datz ein großer Teil der „Haus¬
frauen "

sich lediglich aus dem Grunde auf die Zubereitung
des Fleisches wirft, weil sie die Zubereitung der anderen Nah¬
rungsmittel nicht verstehen . Gehen Sie nach Frankreich und
schm Sie sich dort das Menü nicht des reichen Mannes , son¬
dern des Arbeiters an , so finden Sie eine ganze Anzahl vorzüg¬
lich zubereiteter Gemüse und weit weniger Fleisch, als es bet
uns das Volk verlangt .

"
Erlösenderweise erscholl in diesem Augenblick der Zwischen¬

ruf unseres inimer den Nagel auf den Kopf treffenden Genos¬
sen Abgeordneten Adolf Hoffmann. der dem Minister zurief :
»Sie haben ja keine Ahnung vom Volk !

"
Und 'das sei 'hiermit namens der deutschen Proletarierin¬

nen kräftigst wiederholt , die der Landwirtschaftsminister wohl¬
weislich niebt auf die Kochkünste der viel mehr Fleisch vertilgen¬
den Engländerin hingewiesen.

Was kocht .denn die Frau des Volkes in Deutschland ?
Sie kocht sowohl aus dem Lande , wie in der Stadt , ein so¬

genanntes zusammengekochtes Essen, ein Gemüse oder eine Ge¬
müsesuppe mit einem Stück Fle-isch oder Speck darin . Das kocht
sie stundenlang, bis es weich und schmackhaft geworden und
dabei ist das deutsche Volk durch die Jahrhunderte hindurch
kräftig und gesund geblieben . Und je größer das Stück Fleisch
oder*Speck war, das sie sich genehmigen konnte , je kräftiger er¬
nährt war die Familie . Die d̂eutsche Proletarierin kann ihr
znsammengekochtes Essen heute noch genau so gut kochen, wie
früher auch , vorausgesetzt , datz sie das dazu nottvendige Stück¬
chen Fleisch oder Speck hat . Leckerbissen verlangt der deutsche
Proletarier nicht , auch nicht die Delikatessen , die die Französin
herstellt , um -den französischen Gaumen zu erfreuen.

Aber 'das Stück Fleisch ist n-icht mehr da , ist uns künstlich
verteuert worden durch die Profitgier einer beutegierigen Ober-
klaste und darum darben wir . darum sind untere Kinder unter¬
ernährt. darum grassiert bei uns die Tuberkulose und die Skvo-
phnlose und da l-i - at für jed"n klar -denkenden Proletarier unv
für iede klar denkende Proletarierin der Hase im Pfeffer , Herr
Landwirtschaftsminister von Schorlemer ! R . R .

Hier inerden Lehrmädchen verlangt .
Zwei Mädchen betrachten das Plakat an der Türe des vier¬

stöckigen Mietshauses : „ Lehrmädchen werden verlangt auf loh¬
nende Artikel . 3 Tr . , I .

" Die beiden sehen sich sragerrd an .
„Gcheu wir mal rauf und sehen uns die Sache an ! " sagt

die Aeltere.
Die andere zögerte . „ Ach, was kann das sein ? "

„ Latz sein, ivas es will , wir verheiraten uns ja nicht da
oben !

"
Sie treten beide in das Haus und erklimmen die drei

Treppen .
„Da ist es !

" Die Jüngere zeigt auf ein Porzellanschild
link r .smnd .

Mit schwarzen Buchstaben auf weißem Felde steht es da :
A Priwke . weiter nichts . Die Tür wird geöffnet . Ein kleiner ,
dicker Mann in Hemdärmeln, mit jovialem Gesicht, steht vor
ihnen .

Die Aeltere spricht ihn an : „ Entschuldigen Sie , werden hier
Lehrmädchen verlangt ? "

„ Jawohl , meine Fräuleins "
, erwiderte Herr Primke freund¬

lich lind zuvorkommend . „Treten Sie ein , immer rein .
"

„ Können Sie uns nicht gleich sagen , was für eine Branchecs -ist ? " lallen ihm beide zugleich ins Wort .
„ Gewiß , aber kommen Sie doch erst herein , auf lder Treppe

kann inan doch so was nickt abmachen !
"

Ungewiß und zögernd treten die Mädchen ein . Der Dicke
führt sie in ein ickmastH Zimmer, in welchem zlvei Jungen und
ein kleines Mädchen sind. An der Wand stehen zwei Betten . Aufeinem Tische lieaen mehrere Rollen Gummiband. Die Kinder
sind damit beschäftigt , mit blauem Farbenstift Punkte nach be¬
stimmten Sch^bl-onen auf das Band zu zeichnen und an- jeder
punktierten Stelle einen Stablpoint hineinzustecken, so datz
Figuren entstehen . Die Mädchen scharrten erstaunt auf Den
„ Betrieb"

, Tliber .Herr Primke, der „ Chef" , läßt ihnen nicht
lange Zeit zum Staunen .

„Sehen Sie . meine Fräuleins , ich arbeite für große Fir¬
men, und da möchte ich ganz gerne Mädchen anlernen . Wenn
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..
Als er die ba -50 verdutzten, frerfb ungläubigen Gesichter sicht,gerät er in Eifer : „ES ist nicht schwer , ^ ine Kunst, nur Finger¬

fertigkeit , Geschwindigkeit, und die ist keine Hexerei . Ich tnills
Jhn-on mal vornrachen! " Er setzt sich auf einen Schemel an den
Tisch und -legt das Band mit den eingesteckten Points auf eine
kleine viereckige Bleiplatte . Dann legt er auf den Point einen
Flitter , knipst mit einer Zange die Spitze cch und vernietet den
Stumpf mit einem kleinen Hammer. „Sehen Sie , ineine Fräu¬leins , knips — ping — Ping—, das ist alles , furchtbar leicht,
und doch gibt es welche, die 's nie lernen ! Na, was meinen
Sie ? " Er blickt sie gespannt an.

„ Ja , unter -welchen Bedingungen sollen wir denn lernen ? "
platzt nun die Aeltere -heraus.

Herr Primke räuspert sich : „ O, die sind gut , die Lehrzeitwürde vier Wochen dauern . Lehrgeld brauchen Sie nicht zu
zahlen . Ich würde Ihnen dann die Arbeit in Akkord -bergeben,
>das Gros Points mit 15 Pfg . Sie können dabei Gold verdienen,
klotzig Geld, sag ich Ihnen !

"
„ Und die vier Wochen umsonst arbeiten? " unterbricht ihn

jetzt die Jüngere -trocken .
Herr Prinrke fahrt -auf seinem Schemel blitzschnell herum.

Sein dicker Hals quillt kropfartig auf : „ Ja , was denken Sie
denn eigentlich? " Seine Stimme zitterte in verhaltener Er¬
regung . „Was denken Sie denn cigenÄich ? Glauben Sie Denn,
daß ich meine kostbare Zeit Ihnen mir nichts dir nichts wochen¬
lang zur Verfügung stellen kann ? "

Die beiden Mü-dchon sind aber schon draußen. An der Tür
rufen sie noch laut : „ Nee , Meester , suchen Sie sich man so klotzig
Dumme !

" Kichernd eilen Sie die Treppe hinab.
Emil U n g e r .

Eingegangene Bücher und geitschriften .
^Alle hier verzeichneten und besprochenen Bücher und Zeit¬
schriften können von der Parteibuchhandlung bezogen werden .)

„Es werde Licht ! " MonatMätter zur Wahrung freiheit¬
licher Interessen >auf allen Gebieten. Herausgegeüen von Gg.
Welker-Wiesbaden ; Verlag O . Th. Scholl, München , G . in. b . tz .

- Preis pro Heft 40 Pf . , jährlich 12 Hefte 4,25 Mk.
Die Zeitschrift ist mit dem vorliegenden Oftoberheft in

ihren 44 . Jahrgang eingotreten. Unter Hinweis auf die auf
dem letzten Katholikeirtage gegen das „moderne Heidentum" ge¬
richteten Angriffe zeigt der Herausgeber die den Geist be¬
reichernde, das Herz beglückende, den Willen heiligende Kraft
der freien, persönlichen Religion . — Walther Kluge gibt \ n
seinen „Bausteinen zu neuer Pädagogik" Eltern und Lehrern
manch treffticheir Wink für die Beurteilung und Pflege der
Forschungslust , des Tatendranges und der Schaffensfreude Der
Jugend . — Die in unserer Zeit wieder besonders aktuell ge¬
wordene Frage der religiösen Erziehung der Kinder findet \n
den Artikeln „Objektiver Religionsunterricht"

, „ Religiöser
Doppelunterricht " und „Freireligiöser Religionsunterricht" eine
zwar interessante , aber doch vielleicht auf pvsitiver und radikaler
Seite gleicherweise zum Widerspruch reizende Beleuchtung. —
In einer aus dem Leben gegriffenen Erzählung „Recht" führt
Hans Bulach uns die erschütternden Folgen eines Rechts¬
spruches vor . — Der römische Nritarbeiter der Zeitschrift läßt
die Kandidaten für den Kölner Erzbischofsstuhl Revue passieren .
— Probehefte sendet der Verlag gerne gratis und franko !

Sven Hedin löst sein Versprechen ein . Der Schlußband
feines hervorragenden Werkes „Transhimalaja . Entdeckungen
und Abenteuer in Tibet " wird im November bei Brockhaus er¬
scheinen, der letzte Teil seines Berichtes über die ebenso erfvlg-
vciche als abentenerliche Entdeckungsreise , lvähreud Der Der
kühne Forscher jahrelang völlig verschollen lvar . Der Band cnl-
hält die zwei großen Abschnitte , die Hedin in den ersten Bänden
aus Raummangel ausgelassen hatte : den Marsch von Der neu *
entdeckten Jndusquelle durch unbekanntes Land bis Ladak, den
achten Aufstieg zum Transhimalaja und den erlöscriden Rück¬
zug nach Indien , ferner ein Kapitel über Lamaismus und
Katholizismus usw . Auch wer die ersten zwei Bände des
,Transhimalaja " noch nicht kennen sollte, wird den neuen Band
mit Freude ertvarten. Er bildet ein abgeschlossenes Ganzes
und gewährt Belehrung und Genuß in reichem Maße.

Die Ohrenerkrankung , eine Selbst- oder Bakterien- Bergif-
tung. Wie entgiftet oder heilt man dieselbe radikal durch ein
praktisch erprobtes bpgienisch-diätetisches Behandlungsverfahren?
Für Laien populär bearbeitet von Dr . mcd . Walser, (6,60 Mk. )

'
5 . Auflage . Hof-BerlagSbuchhandlungEdmund Demme, Leipzig.

,Bei Ohrenleiden" , heißt es gelvöhnlich , ,; ist nichts zu machen. "
In für jedermann leicht verständlicher Weise gibt die billige
Schrift Aufschluß über diese erfolgreichen BchandluugsMethoden.

Umerdanungsvlrttl rum ^MKrruuü.
m. sr . Karlsruhe. Dienstag den §. November wir. rr. fohrgang.
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Die Geschichte der Mrotctliiiili .*)
Elektrizität und Magnetismus waren schon im Alter -

kum, wenn auch in beschränktem Maße , bekannt . Bereits
die alten Griechen gewannen aus den bei der Stadt Mag -
neta in Kleinasien befindlichen Eisengruben die Magnet¬
steine (Herkulessteine , Siderite ) , welche die Eigenschaft be¬
faßen , kleine Eisenstücke anzuziehen und festzuhalten .
Später entdeckte man , das die gleiche Eigenschaft einern
Stahlstabe durch Bestreichen mit Magneteisenstein verlie¬
hen werden kann . Den Chinesen war es Vorbehalten , die
Eigenschaft des frei beweglichen Magneten , sich in die
Nord -Süd -Richtung einzustellen , als Orientierungsmittel
in Form der Magnetnadel auszunützen , während dieselbe
in Europa erst im sechzehnten Jahrhundert zu Abgren¬
zungen der Grubenbetriebe in der Markscheiderei Anwen¬
dung fand . Uebrigens scheint den Chinesen bereits auch
die Eigenschaft der Deklinationsnadel bekannt gewesen zu
sein . In das Jahr 1600 fällt dann die Herstellung der
künstlick)en Magnete durch - Hämmern von Eisenstäben ,
welck>e Entdeckung auf den englischen Arzt William Gilbert
( ir >40—1603) zurückzuführen ist .

Gilbert zeigte auch , daß viele Körper , wie Glas , Schwe¬
fel , Harze usw. , wenn sie gerieben werden , denselben Zu¬
stand aufweisen , wie der von Thals von Milet (640 v . Chr .)
Zuerst erwähnte Bernstein (Elektron ) , der , wenn er gerie¬
hen wird , leichte Körperchen anzieht . Gilbert war es
stbrigens , lvelcher zuerst den Unterschied zwischen der .
(magnetischen) Anziehung durch Magnete und der (elek¬
trischen) Anziehung durch den Berstein nachwies.

Otto von Guericke (1602) wies nach , daß leichte Körper ,
welckje von einem im elektrischen Zustande befindlichen'Körper angezogen werden , nach der Berührung mit die¬
sem von ihm wieder abgestoßen werden . Er entdeckte auch
das Leuchten und Knistern , welche beim Reiben einer
Schwefelkngel auftreten .

Gray stellte ( 1792) fest , daß gewisse Körper die Elektri¬
zität durchlassen und andere nicht. Er war es , welcher
zwischen „ Leiter " und „Nichtleiter " (Isolatoren ) unter¬
schied. 0) rah studierte die durch die Arbeit der Reibung
hervorgernfene Elektrizität (Reibungselektrizität ) rmd
sprach die Ansicht aus , daß die Elektrizität nicht in das
Innere der Leiter eindringe , sondern sich an deren Ober¬
fläche ausbreite .

Jolxrnn Heinrich Winkler ersetzte die Reibung mittels
Hand durch ein Reibzeug , bestehend aus einem Wollkissen ,
welckies gegen eine Glasscheibe mittels Metallfedern ge¬
preßt wurde .

Dnfay (1733) , welcher bereits aus . durch geriebene
Glasstangen elektrisch gemachten Metallkugeln Funken zie¬
hen konnte , erkannte zuerst den Unterschied zwischen posi¬
tiver und negativer Elektrizität und stellte den Satz auf ,

*
) Wir -entnehmen diesen Rückblick mit -Genehmigung der

Bertagsbuchhcrnd-lung .dem soeben erschienenen Buche : „ Popu-
Iläve Darstellung der Elektrizität und ihrer Anwendungen" von
Ingenieur Siegfried Herzog . Verlag der Hofbuchhandlung
Friedrich Gutsch Karlsruhe und Leipzig . Mit einem Vollbilve
und 289 Tex-tabibäldungen. Gebunden in Tascheriforinat 2,50 Mk.
— Der Verfasser hat sich in diesem Werkchen mit Erfolg die
Aufgabe gestellt , in allgemein leichtverstäudlicher Form eine
Einführung in das Gebiet der Elektrotechnik und eine Erläute¬
rung ihrer i :n täglichen Leben vorkommenden praktischen An¬
wendungen zu geben . Die reichhaltig illustrierte populäre Dar¬
stellung der donlinierenden Wissenschaft 'der neuesten , Zeit ist
besonders geeignet, alle jene , rwe^lche bisher nicht Gelegenheit
haften , sich mit der Elektwt-echnik vertraut zu machen, in kür¬
zester Zeit -ohne Anstrengung über alles Wissens-Werte auf elek¬
trotechnischem Gebiete zu unterrichten .

daß sich gleichnamig elektrische Körper abstoßen , ungleich-
naniig elektrische Körper anziehen .

E . v . Kleist ( 1745) und Cuaneus entdeckten fast zu glei¬
cher Zeit das Prinzip der Leydener Flasche , mit deren
Hilfe Winkler elektrische Ladungen durch einen Draht
und durch Wasser leiten konnte . Durch Zusammenfügung
inehrerer Leydener Flasck>en verstand er es , eine elektrische
Batterie herzuftellen .

Benjamin Franklin (1706—1790 ) lehrte den Unter »
schied zwischen positiver und negativer Elektrizität und die
Messungen von elektrischen Ladungen . Er stellte die erste
elektrische Theorie auf , nach welcher die elektrischen Er¬
scheinungen einem gewichtslosen, ungemein elastischen
Fludium (Elektrikum ) zugeschrieben werden , welches die
unelektrischen Körper in einer ihrer Natur und ihrer Masse
entsprechenden Menge besitzen , während die positiv elektri¬
schen Körper ein kleineres Maß jener normalen Menge
besitzen. Franklin zeigte durch seine bekannten , mit Eisen¬
spitzen versehenen Papierdrachen , daß die Atmosphäre
Elektrizität enthalte und lehrte , wie dieselbe von einem
Gebäude abzuleiten sei .

Von Jahn Canton (1766) stammt das heute noch ge¬
bräuchliche Elektroskop, bestehend aus Hollnndermarkkügel -
chen , welche an Seidenfäden hängen . Er wies nach , daß
ein Körper nicht nur durch direkte Mitteilung , sondern
auch durch Fernwirkung (elektrische Influenz ) elektrisch ge¬
macht werden kann . Auf dieser Erscheinung beruhen die
Influenzmaschinen .

Weitere Versuche zeigten , daß beim Aneinanderreiben
Zweier Körper der eine immer positiv , der andere negativ
wird , beide Elektrizitätsarten in gleicher Menge entstehe:,
und sich bei Ausgleichung der Ladungen gegenseitig auf -
heben . *

Die Berührungs - oder Kontaktelektrizität (Galvanis -
mus , Voltaismus ) ist seit 1756 bekannt , als Galvani be¬
obachtete, daß Frösche kurz nach ihrer Tötung durch Elek¬
trizität in Zuckungen gerieten . Bekannt sind die Frosch-
fchenkelversuche von Galvani (1789) , durch welche Volta
(1793) dazu kam , ebene Platten aus verschiedenen Metal¬
len mit isolierenden Griffen aneinander zu legen und nach
deren Trennung zu finden , daß das eine Metall sich stets
positiv , das andere stets negativ elektrisiert hatte , 1801
stellte er die Spannungsreihe Zink , Blei , Zinn , Eisen,
Kupfer , Silber , Kohle auf , in welcher jeder vorausgehende
Körper mit dem folgenden in der Reibe berührt positiv
elektrisch wird , wobc' i der elektrische Unterschied um so
größer wird , je weiter die Glieder in der Reihe voneinan¬
der absiehen. Er konstruierte die Voltasck>e. Säule , eine
Uebereinanderschichtung von Kupfer - und Zinkplatten mit
Zwischenlagen von Tnchlappen , toeldjc mit Schwefelsäure
getränkt wurden .

Erst in neuester Zeit hat die Lehre von der Elektrizi¬
tät eine vollständige Umwälzung erfahren , in dem Sinne ,
daß dieselbe durch die Bewegung kleinster Stoffteilchen
von bestimmter elektrischer Ladung vermittelt wird , den
Elektronen , die sich in den Körpern bewegen, ohne an
materielle Teilchen gebunden zu sein.

Tie elektrische Kraftübertragung , d . h . dre Ausnützung
von Kraftquellen an einen : von ihnen entfernten Orte
mit Hilfe des elektrischen Stromes , reicht bis zur Wiener
Ausstellung 1873 zurück , auf welcher Fontaine einen
Pnnlpwerkmotor von einer Dynamonmschine ans speiste .
Auf der Müchener elektrischen Ausstellung 1882 übertrug
Deprez 1,5 Pferdekräfte mittels eines 1200voltigen Stro¬
mes von Miesbach nach München . Der Wert der elektri¬
schen Kvaftiibertragung wurde aber erst allgeinein aner¬
kannt , als auf der Frankfurter elektrischen Ausstellung im
Jahre 1889 300 Pferdekräfte , welche aus den : 9teckar ge¬
wonnen wurden , von Lausten nach Frankfurt (175 Kilo¬
meter ) übertragen wurden . C . E . L. Braun , der damals
in der Maschinenfabrik Oerlikon tätig war , baute die erste
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_ , _ __ ^ , . 10 firtefffte &ten -GfaFotrfurn , Imrd ) toelcQe BQ
Ifäetb &täftt auf 8 Kilometer mit einem Wrfuneßgrat
oott 75 Prozent übertragen wurden . Dieser Antage folg¬
ten bald viele ähnlicher Art , doch wurden alle mit Gleich¬
strom betrieben , welcher hohe Uebertragungsspannungen
wirtschaftlich nicht zuläßt . Erst die genannte Frankfurter
Ausstellung führte zur ersten Drehftromübertragung mit
einer Spannung von 16 000 Volt , welche von der Maschi¬
nenfabrik Oerlikon und der Allgemeinen Elektrizitäts -
Gesellschaft in Berlin gebaut wurde . Von biefem Zeit¬
punkte an entwickelten sich rasch die elektrische Kraftüber¬
tragung und mit ihr die hydroelektrischn Kraftzentralen
zu gewaltiger Ausdehnung . Namentlich sind es die Nia¬
garawerke , welche nach voller Ausnützung viele tausend
Pferdekräfte liefern werden und mit ihren zehntausend -
pferdigen Maschinen den Triumph der modernen Elektro¬
technik darstellen . Hand in Hand mit der elektrischen
Kraftübertragung ging die Verbreitung des elektrischen
Lichtes und der elektromotorischen Antriebe in allen Krei¬
sen der Industrie , des Gewerbes , der Landwirtschaft und
der Haushaltungen . Nicht ohne Grund nennt man daher
das jetzige Zeitalter das der Elektrizität , denn in ihrem
Zeichen strebt die Kultur , streben menschliches Wissen und
menschliche Schaffenskraft nach der Höhe.

3« KriegslMett.
Während zahlreiche Telegramme von allerlei Waffen¬

taten der Kriegführenden Bilder von wehenden Fahnen
und Siegesjubel suggerieren , spielen sich hinter der Front ,
daheim in den Lazaretten und Krankenhäusern , jene tra¬
gischen Szenen ab , die von den Fernstehenden am leichte¬
sten übersehen werden . Von '

diesen Seiten des Balkmr-
krioges entwirft der Kriegskorrespondent des Eorriere
della Sera Gino Berri eine ergreifende Schilderung . In
Podgoritza war er Zeuge , wie die ersten Verwundeten
heimgebracht wurden , wie die Zahl der Hingestreckten im¬
mer größer ward , die Krankenhäuser füllte ; und wie sich
in den Jubel der einen die stumme Klage der andern
mengte , die ihre Liebsten dem Moloch Krieg geopfert
sahen . Denn für die Montenegriner ist dieser Krieg ein
Volkskrieg , Jung und Alt , Groß und Klein , Frauen und
Kinder haben seit Wochen an den Vorbereitungen mitge¬
arbeitet . Aber schon nach dem ersten Tage kamen die
Opfer der ersten Kämpfe , müde , blutbedeckte Gestalten , in
deren Augen noch der Abglanz der fürchterlichen Szenen
lag , die sie miterlebt hatten . Auf Freunde und Kamera¬
den gestützt, "wankten diese Getroffenen heimwärts , schlichen
durch die Straßen der Stadt und schleppten sich bis zum
Krankenhause . Und der Zug der Verwundeten ward grö¬
ßer und größer . Stumm und gesenkten Hauptes , den
Blick starr in den Straßenstaub vergraben , matt und teil¬
nahmslos , so kamen sie daher , um Hilfe , Pflege und wenn
möglich Rettung zu suchen . Und Tag für Tag wiederholt
und steigert sich seither dieses ernste Schauspiel ; die Be¬
völkerung lernt die tragischen Seiten des Krieges kennen.

Das Lazarett von Podgoritza ist der Ort , wo die ju¬
belnd davon gezogenen Soldaten nun Frau , Kind und
Schwester Wiedersehen , nach dein Kampfe . Das Kranken¬
haus ist groß , doch schon am zweiten Tagewar es zu klein
geworden ; enger und enger mußten die Betten nebeneinan¬
der geschoben werden , neue Lager wurden aufgeschlagen
auf den Korridoren , auf den Terrassen , in den Privatzim¬
mern der Aerzte . Aber der Zug der Verwundeten wurde
darum nicht schwächer , dauert unaufhörlich fort ; in eifriger
Hast errichteten fleißige Hände Notdächer , Zelte werden
aufgeschlagen, auf der Erde finden die Matratzen ihren
Platz , und als auch all diese Vorbereitungen von den An¬
forderungen der düstern Wirklichkeit überboten wurden ,
da begann man , die verwundeten Kämpfer im Freien zu
bk tten . im Hofe des Hospitals . Die Nachbarhäuser wurden
reauiriert , in Hütten und Scheunen machte man Quartier ,
und heute find nur noch wenige Häuser in Podgoritza , in
denen nicht Verwundete liegen und die Pflege ihrer Lands¬
leute empfangen .

Jin Krankenhaus hat jedermann freien Zutritt und
doch entsteht keine Verwirrung . Man hört keine Klage ,
kein Jammern , keine Rufe der Verzweiflung , eine bart -
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eilen Aerzte , Krankenpfleger und Frauen umher .
Eine von ihnen steht am Lager ihres Mannes , sieht die
Aerzte vorbeilaufen , streckt ihnen die Hände entgegen und
flüstert etwas . Der Leib des Mannes ist durch Bajonett¬
stiche zerfetzt ; die Aerzte haben ihn schon untersucht und
sind weitergegangen ; denn hier ist alle Hilfe umsonst.
Ab?r die Frau will noch immer hoffen, streckt immer wie¬
der vorbeieilenden Aerzten die Hände entgegen und hört
immer wieder die gleiche Antwort : „ Später , spater , ein
weilig Geduld ." Und die Frau hat Geduld und Angst.
Der sterbende Gebirgsmann , ein Hüne , liegt bewegungs¬
los . Ter Kopf ist zurllckgesunkell . die Augen sind starr
geöffnet , der Blick aber ruht unausgesetzt wortlos auf der
Frau , die sein Leben teilte und die er nun verläßt . Früher
verlangte er noch Wasser. Nun will er auch ' nicht mehr
trinken , aber iwch imnier steht die Frau stumm und ratlos
neben ihm und hält das Wasserglas in der Hand . Hin
und wieder erzählen leichter Verwundete von ihren Er¬
lebnissen ; dann sammeln sich Zuhörer um das Lager , lau¬
schen , ergänzen , helfen dem Kranken erzählen und nicken .
Hier liegt ein Gymnasiast , der an der Seite des Vaters mit
in den Kampf zog . Während des Handgenrenges bei Rog-
hame wurden sie getrennt , verloren sich aus den Augen .
Nun sehen sie sich wieder , im Lazarett , beide von Bajonett¬
stichen zerfleischt. Beide geben nur schwache Hoffnungen .
Aber man hat sie nebeneinander gebeitet , Vater und Sohn ,
damit sie sich sehen und einander zulächeln können , rvenn
das letzte Stündlein da ist . . . .

Die Schlacht eich M je-t.
Auf dem Balkan dröhnt der Kanonendonner , große

Truppenmassen sind aufeinander gestoßen. Vor den Augen
Europas werden sich Bilder moderner Schlachten entrol¬
len , die ein anderes Gesicht zeigen als die Kämpfe der
Vergangenheit . In einem neuen bei Ullstein erscheinenden
Werke : Deutschlands Heer und Waffen " schildert Major
von Schreibershofen die Schlacht von einst und jetzt. Eines
der wichtigsten Momente , das zu einer völligen UrrNvand -
lnng der Kampfesweise führt , ist das Anwachsen der Heere.
So hat Friedrich der Große nur ein einzigesmal , bei
Hohenfriedberg , 60000 Mann unter feinem Kommando
vereinigt ; in allen andern Schlachten war er schwächer.
Riesige Heere stellte schon Napoleon gegen das Ende seiner
Laufbahn auf und verfügte bei Leipzig über 175 000, bei
Smolensk über 188 000 Mann . Moltke hatte bei Grave -
lotte 187 000, bei Sedan 200 000, bei Königgrätz 220000
und Vor Paris 240000 Mann vereinigt . Die größte Zahl
der Streiter zeigte die Schlacht bei Mukden , wo gegen
310 000 Mann auf jeder Seite standen.

Durch diese großen Truppenstärken wird eine so bedeu¬
tende Ausdehnung gefordert , wie sie in früheren Zeiten
völlig unbekannt war . Dw der Karnpf heute durch das
Feuergefecht entschieden wird und nicht wie früher durch
den Vorstoß geschlossener Truppenkörper , so kommen nur
der Mann und das Gewehr wirklich zur Verwendung , die
in der vordersten Linie sind . Man rechnet im allgemeinen
ein Gewehr auf .jeden Schritt der Gefechtsfront . Eine
Division , Äe über rund 12 000 Gewehre verfügt , wird eine
Frontbreite von rund fünf Kilometer einnehmen , wie es
die Erfahrungen des Russisch-Japanischen Krieges bestäti¬
gen . Die Frontbreiten des Siebenjährigen Krieges sind,
dagegen gehalten , außerordentlich klein . Bei Zorndorf
standen 42 000 Russen in einer Ausdehnung von 3,5 Kilo¬
meter , bei Kunersdorf 70 000 in 5,4 Kilometer ; die 75 000
Mann , die Napoleon bei Austerlitz ins Treffen führte ,
nahmen eine Breite von 12 Kilometer ein , die 86 000
Oesterreicher und Russen wurden auf einem Raum von
15 Kilometer entwickelt. Bei Königgrätz hatten 215 000
Oesterreicher eine Front von 10 Kilometer , die der Preußen
erstreckte sich selbst nach Eintreffen der zweiten Armee nur
auf etwa 15 Kilometer . Nicht anders war es im Deutsch-
Französischen Kriege .

Erst im Russisch-Japanischen Kriege traten sehr viel
lveitere Angriffslinien auf . In der Schlacht bei Liao-
Äang hxseüü» diL russilche . Armee mit etwa iSQOOO Monn
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1Ä04 55 bis 60 Kilometer . Ihnen gegenüber standen die
Japaner ( 170 000 Mann ) auf 60 Kilometer ausgedehnt .
Bei Mukden dehnten sich die Russen, wenn man von den
Detastierungen abfieht , über einen Raum von ungefähr
80 Kilometer aus . Oyama lvagte es, die langgedehnte
Front unter Umfassung beider Flügel anzugreisen . Die
Angriffsbewegung der Japaner nahm eine Ausdehnung
von 110 Kilometer ein . In der deutschen Front bei Grave -
'otte standen durchschnittlich auf jedem Kilometer 13 000
Mann , in der japanischen bei Mukden nur 2800.

Dazu fommen die großen Abstände der Gefechtslinien ,
die durch größere Schußweite der heutigen Feuerwaffen
hervor gerufen werden . Tie Bajonetiflinte vor hundert
Jahren besaß eine Durchschlagskraft bis auf höchstens 250
Meter . Der Wirkungsbereich des preußischen Zündnadel¬
gewehrs reichte nur auf 800 Meter . Heute kann ein wir¬
kungsvolles Feuer bis zu Entfernungen von 1600 Meter
abgegeben werden . Noch viel weiter tragen natürlich die
Kanonen , die bis auf 4000 Meter Vernichtung säen können,
während Napoleons Geschütze höchstens 800 Meter weit
trugen .

Das Entfalten und Heranbringen der Truppen auf so
weiten Räumen erfordert viel Zeit und verlängert die
Dauer der modernen Kämpfe . Bei Hohenfriedberg begann
der Angriff Friedrichs mit dem Morgengrauen und um
9 Uhr früh war die Schlacht entschieden . Bei Austerlitz
war der Sieg binnen zwei Stunden erfochten . In der
Mandschurei dagegen sind fast alle Gefechte am ersten Tage
nicht über die Einleitung hinausgekommen ; der Entschei-
dungskampf begann meist erst am Morgen des zweiten
Tages und die Entscheidung erfolgte nicht selten erst am
dritten Tage .

Da die Truppen heute in den dünnen Gefechtsforma -
tionen möglichst verdeckt ausgestellt werden , so drückt „ die
Leere des Schlachtfeldes " der modernen Schlacht ihr eigen¬
artiges Gepräge auf . Man möchte fast an das Ringen von
Geisterheeren glauben , so wenig sichtbar sind die Kämpfer ,
deren Uniformen sich kaum vom Gelände selbst abheben ,
bei denen alle blitzenden Metallteile vermieden , die Stel¬
lungen der Armee kachiert und die Rauchwolken bei dem
rauchschwachen Pulver zu blassem Dunst sich verflüchtigen .
Ter Feldherr kann auch heute nicht mehr , wie es noch
Friedrich der Große und Napoleon taten , persönlich das
Gelände und die feindliche Stellung erkundigen , und da¬
nach den Kriegsplan entwerfen . Der moderne Stratege ,
der eine Schlacht leitet , ist lediglich auf die Meldungen der
Patrouillen und Beobachtungsoffiziere angewiesen . Auf
Sem unübersehbar weiten Schlachtfeld zerfällt der Kampf
in eine Reihe von Einzelgefechten, deren Summen über
den Ausgang entscheidet. Durch Telegraph . Telephon ,
Automobile , Radiotelegraphie und Lichtsignale wird der
Feldherr unterrichtet ; er wählt seinen Stand an einem
Mittelpunkt des Verkehrs , aber nicht auf dem Schlachtfeld.
Möglichst in einem geschlossenen Raum , gedeckt gegen
feindliches Feuer , die Karten auf großen Tischen ausge¬
breitet , verfolgt er hier auf Grund der einlaufenden Mel¬
dungen die Bewegungen der eigenen und der feindlichen
Truppen . Marfchall Oyama leitete die Schlacht bei Muk¬
den von seinem Hauptquartier Jantei aus , wo ein Netz
von Telegraphenlinien zusammenlief . Dieser Ort lag
etwa 20 Kilometer hinter der ersten Gefechtsfront der
Japaner .

Die modernen Schlachten werden hauptsächlich dürch die
Feuerwirkung entschieden; darum hat aber der Nahkampf
durchaus nichts von seiner Bebeuhmg verloren . Es ist nicht
möglich , einen Gegner aus seiner Stellung herauszuschie¬
ßen und so wird denn immer noch die letzte Entscheidung
Mann gegen Mann ausgekämpst werden müssen.

gödre in bet HanL, «sie kucEget fciti gfcmflaotkt btxtmcrt^ d)et
Geist so herrlich inictff bte gigantischen Wirrnisse der Handwi ^deren Lösung nur wieder mit erhcchenen , begeistert dein Hoh<>
Punkt zustrebonden , dramatischen Mitteln möglich ist ! Ost
dünkt uns - diese Tragödie ein Labyrinth , aus dcin uns nur ein
unglaublicher Zufall hinausführen könnte, und doch, wie schreitet
nach wenigen Augenblicken des Zweifels die Handlung so klar,
fo majestätisch fort , um hinzutreibcn zu den verklärten Höhen
eines in sich gefestigten, geläuterten Menschentums .

"
Diesem unerhörtem Höhenflug der deutschen Sprache können

die biedern Trierer Spießer nur mit einer guten Flasche Mose !
verkommen. Keinesfalls dürfen sie aber das Zeug am Stamm¬
tisch nun auch deklamieren , sonst säuert die beste Marke .

Eine Wallotfeier im Reichstag. Zum Gedächtnis des
Schipfers des R-eichsiagsgebäudes , des unlängst in Dresden
verstorbenen Waurats Wallots fand Sonntag inr Reichstag eine
-einfache , aber würdige Feier statt . Deraustalter waren eine
Reihe Architektenv-er-eine, die auch die Mitglieder des Reichs¬
tags eingeladen hatten . Die sinnig -de-korierre Krippolhalle des
Reichstags , in der e-in Standbild des Gestorbenen alles über -
r-cvgte , vermochte, die Zahl der Erschienenen nicht zu fassen . In
seiner Begrüßungsrede gedachte Geheimrat Hinkeldey der Werke'
Wvllots , Professor Dr . v . Tiersch ( München) schilderte Den
Werdegang Wallots . Auswärtige Vertreter hielten dann nach
kurze Ansprachen. Eingeleitet und beendet- wurde die Feier
durch Gcfangsvorträ -ge des Berliner Lehrergcsangvereins . Der
Reichstag behalt sich, wie wir hören , noch eine besondere Ehrung
des Geftvrbonen vor.

für unsere Trauen.

Allerlei.
Eine« blumigen Stil fchveM ein Scharrfpielvefevent der

»Trier-rscher» Ämtx -S^eitung*
. Zu tmet Aufführung von „Maria

Stuart " im Stadtkheawr zu Trier <S5fct er sich vernehmen:
^ Rervenzitkernd heulen die Welken des vermehrenden Wellwchs,
der eisevn-en Tragik gegeneinander. Und wio Hai dreier . Dichder

Der Kochtopf des deutschen Arbeiters .
Die Kmupottschüffel des deutschen Arbeiters hat schon die '

von sich reden gemacht. Jetzt ist sie durch die ungeheuerliche ,
herzlos hervorgcrufene Fleischteuerung ein wenig in den H-in-ter^
grund gedrar ?gt worden und der eigentliche deutsche Bolkskoch-'
topf ist in den Vordergrund geschoben . Um ihn herum grup¬
pieren sich hochwohlweise , tiefgründig -sinnende deutsche Ministe ^
Gelehrte , Politiker , weisen mit langausgestrcckten Zeigefiilgern
darauf hin und erklären kurz und bündig , von keiner Sach
kenntnis getrübt : „Da liegt der Hase -im Presser !

"
Der Hase aber hat sich längst mit Hinterlassung -me*

greulichen Hautgout ^Geruches davm^gctrollt und der Pfeffer
allein ist gcblicb ^ n und -der wird nun fret deutschen Frau mit
brutaler Rücksichtslosigkeit ins Antlitz geschleudert.

Denn die deutsche Frau ist es, die durch die Jahrhunderte
hindurch bis auf den heutigen Tag den deutschen Kochtopf re¬
giert hat . Dieser „Tugend " wegcn wurde sie aber auch von
jeher von allen echt tcutschen Mannen im Gegensatz zu alleir an¬
deren internationalen Frauen auf d>as höchste C'hrenpostmnent
gestellt und als Schützerin und Verwalterin des häuslichen
Herdes besungen . Sie trug durch die Jahrhunderte hindurch dis
Sorge für die Ernährung der Ihrigen , gebar die stänmrigen
deutschen „Heldensöhne" und zog sie groß , während die deut --
fchon Männer auf der Bärenhaut f-aulenzten .

Nun ist ldas alles mit einem Schlag aidders geworden . Die
Fleischnot hat dad zu Wege und zu Tage gebracht. Die deritsche
Frau gehört nicht mehr auf das hohe Postament , sie versteht
nicht mehr zu kochen und daher herrscht unsägliches Elend im
deutschen Vaterlande . Darum schleunigst 5lochunterricht in
die Oberklaffe der Volksschule , stvchunterricht in die Fortbil »
dungsschule und Kochbücher und Kochrezepte zu Millionen durch
das ganze Land , um zu retten , was zu retten - ist .

Die deutsche Frau , besonders die deutsche Arbeiterin , ver¬
steht nicht m-ehr zu kochen ! Die Wissenschaft behauptet es.
Wenigstcrls hat es der Herr Geheimerat Rubner auf dem „Jar.
ternat -Wnalen Kongreß für Hygiene und Demographie " in
Washington verküridet. Allerdings fügte er hinzu : ,^ aß -die so¬
zialen Verhältnisse, die die Frau zur Arbeit aus dem Hanfe
treiben , die Ursachen feien . Der Gedanke, das der Hmrshak-
tung ^ erus ein großer und schöner sei, müsse wieder Platz grob
fen und mit der allgemeinen Vollsschul-e müßten Anstalten ver¬
bunden werden , in denen die Mädchen den Haushalt teruen ^
So hat der Herr Geheimerat die deutsche Frau in Amerika vor
der ganzen Welt herabgesetzt.

Nebenbei bemerkt hat der dänische Gelehrte drüben auch in
demselben Referat erzogt , daß Henn der Minderbcani -ttelte
se-in Fleisch haberr will , so sei -das nicht nur eine Bedarfssrage,
sondern es sei auch der soziale GedanVe damit verknüpft , daß
er es dem Reichen- gleich tun wolle und deshalb fühle sich der
Mrnderbemittelte durch Fleischverteuevung deklassiert .

"
An diejes gleiche Harn der VerstäudniAlosig/keit tutete nun
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